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Hochschulgottesdienst  
am letzten Sonntag nach Epiphanias  

2. Gottesdienst der Predigtreihe „Nicht müde werden“:   
Nicht müde werden, mitzuweinen und zu dir zu klagen, Gott 

(Klagelieder 5)  

St. Laurentius, Neuendettelsau, 28.1.2024, 11.00 Uhr 
 
 
Einladungstext 
79 Jahre nach der Befreiung von Auschwitz sind wir be-

stürzt über die aktuellen Formen von Antisemitismus 
weltweit und auch hierzulande. Wir sind bestürzt, dass 
Deutsche erneut rassistische Pläne schmieden, wie sie 

Menschen deportieren können. Der zweite Gottesdienst 
der aktuellen Predigtreihe unter der Überschrift „Nicht 
müde werden, mitzuweinen und zu dir zu klagen, Gott“ 

(Klagelieder 5) wird ein politischer Gottesdienst. Es sind 
alle eingeladen, im Anschluss gemeinsam zur Kundge-

bung „5 vor 12 – Zusammen gegen Rechts“ zu gehen.  
 

Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus 
Gestern vor 79 Jahren am 27. Januar 1945 wurde das 
Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz von 
sowjetischen Truppen befreit. Zu 90 % waren dort Jü-
dinnen und Juden inhaftiert. Selbst als längst klar war, 
dass Deutschland den Krieg nicht gewinnen würde, 
machten die Nationalsozialisten über Auschwitz hinaus 

weiter mit der Deportation und Vernichtung jüdischen 
Lebens. Und auch viele andere Leben wurden zerstört. 
Hier in Neuendettelsau traf der Hass insbesondere be-
hinderte Menschen, die grausam in die so genannte Eu-
thanasie geführt wurden. 
 
Das Lied Dona Dona wurde 1940 für ein jiddisches Mu-
sical mit dem Namen Esterke in New York geschrieben. 
Es geht in dem Lied um ein Kalb, das von einem Bauer 
zur Schlachtbank gefahren wird. Als es darüber weint, 
weist der Bauer das Kalb zurück: „Warum hast du keine 
Flügel wie die Schwalbe am Himmel und fliegst nicht 
weg?“ Nur wer Flügel hat, ist frei. Warum aber das Kalb 
überhaupt zur Schlachtung geführt wird, dafür gibt es 
keine Antwort.  
 
Der Text stammt von dem Schriftsteller Aaron Zeitlin 
und die Melodie von dem Komponisten Sholom 
Secunda. Die beiden Künstler stammen aus Belarus 
bzw. aus der Ukraine und konnten durch ihre Emigra-
tion in die USA der Vernichtung des Nationalsozialis-
mus entgehen.  
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♫ Lied: Dona Dona  

http://sniff.numachi.com/pages/tiDONADONA;ttDONADONA.html  

 

Predigt zu Klagelieder 5 
Gott gebe euch erleuchtete Augen des Herzens, damit 
ihr erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von Gott berufen 
seid. Amen. 
 
Liebe Gemeinde,  
Petrus weinte bitterlich, als er plötzlich erkannte, wie 
Recht Jesus hatte, dass er ihn trotz aller Beteuerungen 
verraten würde. Das Kalb in dem Lied Dona Dona weint 
aus einem anderen Grund. Es will leben, es will frei sein 
wie die Schwalbe. Es hat sich nicht mitschuldig gemacht 
wie Petrus. Seine einzige „Schuld“ – in Anführungsstri-
chen – besteht darin, keine Flügel zu haben. Doch wo-
her sollte ein Kalb Flügel bekommen? Kälber lassen sich 
leicht fesseln und schlachten, erfahren wir in der letzten 
Strophe des Liedes, ohne dass sie je den Grund dafür er-
fahren. „Geschlachtet“ wurden Millionen von Menschen 
bzw. vergast in Gaskammern, errichtet von Deutschen. 
„Geschlachtet“ – das ist auch der Begriff, den ich viel-
fach von Israelis gehört habe, wenn sie über den Terror-
Angriff der Hamas am 7. Oktober gesprochen haben.  

 
So ohnmächtig das Kalb ist, sich Flügel wachsen zu las-
sen, so wenig haben Jüdinnen und Juden einen Einfluss 
darauf, wie Antisemitismus funktioniert. Denn völlig 
unabhängig davon, was jüdische Menschen tun, erleben 
sie im Antisemitismus einen Wahn, der die Machtver-
hältnisse umkehrt, bis hin dazu sie zu den eigentlichen 
Tätern bzw. Strippenziehern der Geschichte zu erklä-
ren.  
 
„Nicht müde werden, mitzuweinen und zu dir zu kla-
gen, Gott“ – so heißt der zweite Gottesdienst dieser 
Reihe, denn ich glaube, dass Empathie und die Klage zu 
Gott, Schlüssel sein können, die uns Menschen verwan-
deln. 
 
Das Weinen des Kalbes in dem Lied Dona Dona stellt 
für mich ein besonderes Zeugnis der Klage im Angesicht 
der Shoah dar. Es berührt und erschüttert mich zu-
gleich. Ich komme nicht los von der Frage, warum der 
Bauer sich nicht hat berühren lassen vom Weinen des 
Kalbes? Warum konnte er nicht mitweinen und inne-
halten? Die Klage hat eine lange Tradition in der jüdi-
schen Geschichte. Ein eindrückliches Zeugnis davon 
finden wir auch im heutigen Predigttext. Es ist die Klage 

http://sniff.numachi.com/pages/tiDONADONA;ttDONADONA.html
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des Volkes Israel zur Zeit der babylonischen Herrschaft 
im Exil. 
 
Auch damals haben die Menschen die Erfahrung von 
Deportation gemacht. In eindringlichen Worten erfah-
ren wir, wie die Menschen das daraus resultierende Leid 
Gott klagen. Lassen Sie uns den Predigttext aus dem 5. 
Kapitel des Buchs der Klagelieder hören:  

 

- Lesung des Predigttextes: Klagelieder 5  
 
1Denk daran, G*TT, was mit uns geschehen ist! 
Schau her und sieh, wie sehr wir leiden: 
2Unseren Erbbesitz haben wir an Fremde verloren. 
Ausländer wohnen jetzt in unseren Häusern. 
3Waisen sind wir und haben keine Väter mehr. 
Unsere Mütter sind zu Witwen geworden. 
4Für unser Wasser geben wir Geld, 
unser Brennholz müssen wir teuer bezahlen. 
5Mit dem Joch auf dem Nacken werden wir angetrieben. 
Wir sind müde, doch man gönnt uns keine Ruhe. 
6Mit Ägypten und Assyrien schlossen wir Verträge, 
damit wir genug Brot zu essen hatten. 
7Unsere Väter sind schuld, sie leben nicht mehr. 
Doch wir müssen die Folgen ihrer Schuld tragen. 
8Besatzer herrschen jetzt über uns, 
und niemand befreit uns aus ihrer Gewalt. 
9Unter Lebensgefahr besorgen wir uns Brot, 
auf dem Land droht uns der Tod durchs Schwert. 
10Unsere Haut glüht wie eine Ofenwand, 
so sehr quält uns der Hunger. 

11Frauen werden in Zion vergewaltigt, 
Mädchen in den Städten von Juda. 
12Die Würdenträger werden durch Besatzer gehängt, 
den Ältesten spuckt man ins Gesicht. 
13Junge Männer müssen Mühlsteine schleppen, 
Kinder brechen zusammen beim Tragen von Holz. 
14Die Alten treffen sich nicht mehr im Stadttor, 
die Jungen nicht mehr zur Musik. 
15Mit unserer Lebensfreude ist es aus. 
Statt zu tanzen, trauern wir jetzt. 
16Der Kranz ist uns vom Kopf gefallen. 
O weh! Wir sind ja selber schuld daran! 
17Die Schuld drückt schwer aufs Herz, 
ganz schwarz wird uns vor Augen. 
18Denn der Berg Zion ist zur Wüste geworden, 
ein Ort, an dem die Schakale hausen. 
19Du aber, G*TT, bleibst König für immer. 
Dein Thron steht fest von Generation zu Generation. 
20Warum willst du uns so ganz vergessen, 
uns fern bleiben für alle Zeit? 
21Bring uns doch, G*TT, zu dir zurück! 
Dann wollen auch wir umkehren! 
Schenk uns neues Leben wie in den alten Tagen! 
22Oder hast du uns ganz und gar verstoßen, 
ist dein Zorn auf uns über die Maßen groß? 
 
Es sind krasse Beschreibungen einer traumatischen Le-
bensrealität: „Unsere Haut glüht wie eine Ofenwand, so 
sehr quält uns der Hunger.“ Wasser und Feuerholz müs-
sen teuer bezahlt werden. Brot gibt es nur noch unter 
Lebensgefahr. Frauen erleben Vergewaltigungen, auch 
Minderjährige. Würdenträger wurden getötet. Kinder 
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brechen zusammen unter der Arbeit, die sie leisten 
müssen.  
 
Die Menschen, die den damaligen Text formulierten, 
sprachen sich selbst die Schuld an ihrem Unglück zu. 
Mit Ägypten und Assyrien sind sie gegen Brot Verträge 
eingegangen. „Die Schuld drückt schwer aufs Herz, 
ganz schwarz wird uns vor Augen.“ Eine Ahnung ist da 
noch, wie es früher war: Da trafen sich Alte draußen am 
Stadttor, um zu erzählen und Junge zu Musik, es wurde 
getanzt. Doch das ist lange vorbei. 
 
In all dem aktuell vorherrschenden Leid beziehen sie 
sich trotzdem auf Gott und bekennen: „Du aber, G*TT, 
bleibst König für immer. Dein Thron steht fest von Ge-
neration zu Generation.“ Gott wird nicht aus ihrem Ver-
sprechen zur Barmherzigkeit entlassen: Du kannst doch 
selber nicht ohne dein Volk sein wollen. Und es folgt die 
Bitte: „Bring uns doch, G*TT, zu dir zurück! Dann wol-
len auch wir umkehren!“ 
 
Sich in solch entsetzliche Lebensrealitäten einzufühlen, 
mitzuweinen tut weh. Empathie kostet Kraft. Empathie 
kann müde machen. Lange Zeit hat die Kirche Empathie 
gegenüber dem hier geschilderten Leid verweigert. Im 
Gegenteil hat sie das babylonische Exil und die vorher-

gehende Zerstörung Jerusalems als Symbol für den Tri-
umph der Kirche über das jüdische Volk gedeutet. Mir 
fällt wieder der Bauer ein, der das Kalb fragt: „Warum 
hast du nicht Flügel und fliegst einfach davon?“ Dabei 
finden wir im Lukasevangelium eine Aussage, dass Jesus 
geweint hat über die Zerstörung Jerusalems (19,41). Ent-
gegen einer antijudaistischen Lesart spricht viel dafür, 
dass hier Jesu Empathie mit Jerusalem ausgedrückt 
wird. Jesus weint mit, leidet mit, wie an vielen anderen 
Stellen in den Evangelien auch.  
 
Mitzuleiden, mitzuweinen über geschehenes Leid da-
rum bitten jüdische Menschen seit dem 7. Oktober in 
besonderer Weise. Viele von ihnen thematisieren selbst 
ihre zusätzliche Trauer über das entstandene Leid der 
palästinensischen Menschen.  
 
Doch sie machen auch deutlich, dass es nicht hinrei-
chend ist, lediglich zu den Gedenktagen symbolische 
Gesten des „Nie wieder“ oder „We remember“ zu de-
monstrieren, ohne der Aufarbeitung des Antisemitis-
mus bei uns selbst auch an allen anderen Tagen des 
Jahrs Priorität einzuräumen. Wenn Erinnerung nur als 
„Gedächtnistheater“ betrieben wird, dann geschehe es, 
dass es nur noch um tote Juden gehe. Aber mit denen 
mitzuweinen, die heute leben, daran denken wir oft gar 
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nicht. Lieber wälzen wir das Problem des Antisemitis-
mus auf unsere muslimischen Geschwister ab, während 
die, die keinerlei Interesse an selbstkritischer und ehrli-
cher Aufarbeitung zeigen, sogar Wahlstimmen gewin-
nen. Ich glaube, dass es nötig ist, uns zu fragen, wo wir 
auch als Christinnen und Christen dazu beitragen, dass 
Antisemitismus kein Ende nimmt.  
 
Mitweinen mit dem Leid der Anderen, Empathie zu zei-
gen, mitzuklagen, darum bitten auch Menschen mit 
Migrationsgeschichte, die schon längst über ein Viertel 
der deutschen Gesellschaft ausmachen. Viele sagen, 
dass sie hier in Deutschland zuhause sind und Angst ha-
ben vor dem Erstarken der rassistischen bis rechtsextre-
men Teile dieser Gesellschaft, die sie deportieren wol-
len.  
 
Angst haben mittlerweile viele Menschen in Deutsch-
land, so scheint mir, dass eine faschistische Partei bald 
stärkste Kraft sein könnte in mehreren Bundesländern 
oder in absehbarer Zeit auch auf Bundesebene. „Wer-
den Sie uns mit Flixbus deportieren?“ schrieb die 
Schriftstellerin Mely Kiyak in einer Kolumne bereits vor 
5 Jahren. Ich höre von immer mehr migrantischen und 
/oder Schwarzen Menschen Überlegungen, welchen 

Plan B es geben könnte. Es trifft nicht alle gleich. Denn 
manche haben Flügel davonzufliegen und andere sind 
das Kalb. Aber angegriffen wird dennoch die ganze Ge-
sellschaft. In paulinischer Sprache: Angegriffen wird der 
ganze Leib. Denn wenn nur ein Teil leidet, sind alle in 
Mitleidenschaft gezogen. Wir glauben als Christ*innen 
daran, dass wir alle von Gott geschaffen sind. Deshalb 
kommt es darauf an, das Leid der anderen als das eigene 
zu begreifen und zu fühlen, mitzuweinen und mitzukla-
gen, so dass wir alle füreinander einstehen. Am liebsten 
singend und tanzend, wie es Zehntausende in den letz-
ten Wochen auf den Straßen getan haben. Für mich 
zeigt sich darin, dass aus diesem Mitweinen eine un-
glaubliche Kraft erwachsen kann, die uns verändert und 
uns mehr zu dem macht, als die wir von Gott gedacht 
sind.  
 
Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, be-
wahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen. 
 
Pfarrerin Sabine Jarosch     
  
 


